Predigt von Pfarrer Wilhalm am 27. 9. 2015 über Matthäus 15, 21-28:
Liebe Gemeinde,

ich denke,

Sie alle kennen  solche Momente,

wo man das Gefühl hat:

„Jetzt reicht´s!

Es war so viel in den letzten Monaten.

Meine Kraft,

meine Nerven sind am Ende.

Ich brauche dringend eine Auszeit!“

So ähnlich scheint es auch Jesus
einmal empfunden zu haben.

Sein Bekanntheitsgrad
hat in der letzten Zeit stark zugenommen.

Wo er ist,

sammeln sich die Leute.

Und jeder hat ein Anliegen.
Jeder hat einen Wunsch.

Jeder hat eine Not.
Die Welle der Erwartungen,

die an Jesus gerichtet werden,

wächst mit jedem Tag.

Aber auch die Zahl der Kritiker wächst.

Gerade eben hat Jesus ein heftiges Streitgespräch 

mit Theologen aus Jerusalem geführt.
Und jetzt ist es genug!

Jesus geht mit seinen Jüngern über die Grenze 

ins Ausland.

Dorthin,

wo ihn keiner kennt.

Er macht sozusagen „Urlaub“ am Mittelmeer.

Im Gebiet des heutigen Libanon.
Und hier ereignet sich eine merkwürdige Geschichte.
So erzählt es unser heutiger Predigttext.

Matthäus 15, 21-28:

„Und Jesus ging weg von dort
und zog sich zurück 
in die Gegend von Tyrus und Sidon.

Und siehe,
eine kanaanäische Frau kam aus diesem Gebiet

und schrie:

„Ach Herr,

du Sohn Davids,

erbarme dich meiner!

Meine Tochter wird von einem bösen Geist

übel geplagt.“
Und Jesus antwortete ihr kein Wort.

Da traten seine Jünger zu ihm,

baten ihn und sprachen:

„Stell sie doch zufrieden,

denn sie schreit uns nach.“

Jesus antwortete aber und sprach:

„Ich bin nur gesandt

zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel.“

Die Frau aber kam und fiel vor ihm nieder und sprach: 

„Herr, hilf mir!“

Aber Jesus antwortete und sprach:

„Es ist nicht recht,

dass man den Kindern ihr Brot nehme

und werfe es vor die Hunde!“

Sie sprach:

„Ja, Herr,

aber doch fressen die Hunde von den Brocken,

die vom Tisch ihrer Herren fallen.“

Da antwortete Jesus und sprach zu ihr:

„Frau, 

dein Glaube ist groß.

Dir geschehe, wie du willst!“

Und ihre Tochter wurde gesund zu derselben Stunde.“

Liebe Gemeinde,

mir fällt keine andere Stelle im Neuen Testament ein,

an der mir Jesus so fremd erscheinen würde

wie hier. 
Sicher,
er sucht Ruhe.

Er braucht eine Atempause.
Aber gibt es nicht Störungen,
die so dringlich sind,

dass sie auch das Recht auf Erholung

unterbrechen dürfen? 

Und was für eine Not,
was für eine Verzweiflung 

steht hinter dieser Störung!

Einer Mutter entgleitet ihr Kind.

Es ist keine Krankheit,

wo man weiß:
Nach einer Woche oder nach vierzehn Tagen

ist das wieder vorbei!

Nein,

was die Tochter krank macht,

das steckt tiefer.

Wie soll man das erklären?

In einem Bild der damaligen Zeit sagt die Mutter:

„Meine Tochter wird von einem bösen Geist

übel geplagt.“

Im Konfis letzte Woche 
haben wir uns bei der Andacht
genau darüber unterhalten:

„Von einem bösen Geist besessen sein“ –

Was könnte das bedeuten?

Und wir kamen drauf,

dass es das ja heute noch gibt,

dass ein Mensch ganz besessen,

ganz beherrscht wird

von einem Gedanken, einer Vorstellung, einem Gefühl:

von Neid und Eifersucht,

von Aggressivität

oder von Angst.
Ich erinnere mich,
wie Eltern mir von der Drogen-Sucht

ihres erwachsenen Kindes erzählt haben,

und wie hilflos wir uns alle 

gegenüber der Macht dieser Sucht gefühlt haben.

Vielleicht war es damals eine Sucht.

Vielleicht war die Tochter dieser Frau magersüchtig.
Gefesselt und beherrscht von der fixen Idee:

„So wie ich bin,

so wie ich aussehe,
bin ich nicht richtig!“

In jedem Fall:
Die Mutter fühlt sich,

wie wenn ihr Kind am Abgrund spielt,

und sie kann es nicht aufhalten.

Sie findet keinen Zugang mehr zu ihrer Tochter.

Sie nicht – 

aber, da gibt es doch einen …

Und zu dem läuft sie hin und schreit:

„Ach Herr,

erbarme dich meiner!“

Wie gut, 

dass es das Gebet gibt!

Wie gut,
dass es die Möglichkeit gibt,

all das, was mir zu viel wird,

und was mich überfordert,

Gott in die Hände zu legen:

„Ach Herr,

erbarme dich meiner!“

Aber die Frau trifft auf verschlossene Ohren.

„Und Jesus antwortete ihr kein Wort“,

heißt es in der Bibel.

Da legst du dein Innerstes bloß.
Du traust dich 

und öffnest dich einem anderen.

Du zeigst ihm deinen Schmerz,

deine Ängste,
deine Ratlosigkeit – 

und nichts!

Keine Reaktion.

Kein Zeichen von Mitgefühl und Nähe.

So ein Schweigen kann tief verwunden.

Im Gegenüber zu Menschen.

Und im Gegenüber zu Gott.

Wenn du aus einem bewegten Herzen heraus betest

und der Himmel schweigt.

Manche sind nach so einer Erfahrung verstummt.
Sie haben aufgehört,
anderen Menschen ihre wahren Empfindungen 

anzuvertrauen.

Und sie haben aufgehört zu beten.

„Wenn der da oben nichts tut – 
was soll ich da noch mit ihm reden?!“

Es ist nicht Jesus,

der hier, 

am Anfang der Geschichte,

eine starke Figur abgibt,

sondern die Frau.

Denn sie verstummt nicht.
Ihr Anliegen,

ihre Sehnsucht nach Hilfe und Beistand

ist so übermächtig – 

sie will sich mit dem Schweigen des Himmels 

nicht abfinden.

Und so schreit sie Jesus weiter ihre Not hinterher.
Wohl in einer Art verzweifeltem Vertrauen:
„Er kann mich nicht überhören!“

Den Jüngern jedenfalls geht das schnell auf die Nerven.
„Tu ihr doch den Gefallen,

dass wir wieder unsere Ruhe haben!“ 

Aber da ist Jesus eigentümlich konsequent.

„Nein“,

sagt er.

„Jetzt nicht!“

Und er fügt als Erklärung hinzu:

„Ich bin nur gesandt

zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel!“
Das klingt für uns wenig einleuchtend.

Ist Jesus nicht für alle da?!

Was zieht er da für eine merkwürdige Grenze?
Nun, dahinter steht das ganze Gewicht 
des Alten Testaments:
Sicher hat Gott alle Menschen geschaffen.

Und sicher hat Gott im Sinn,

dass am Ende alle Menschen 

in die Gemeinschaft zu ihm zurück finden. 

Aber der Weg zu Gott 
führt über Israel.
Israel ist das auserwählte Volk.
Schritt für Schritt wurde Israel

für seine Aufgabe vorbereitet:
Durch Mose,

durch die Propheten,
zuletzt durch Johannes den Täufer:

Israel sollte immer mehr für Gott sensibilisiert werden.

So dass sie schließlich erkennen:

In Jesus zeigt sich Gott,

wie er in Wahrheit ist.

Und dann sollten von Israel aus
Männer und Frauen in die Welt ziehen,

um allen Menschen 

den Glauben an Jesus nahe zu bringen.

Das ist, so sagt die Bibel,
Gottes Strategie zur Rettung der Welt.

Deshalb – das möchte ich hier kurz einfügen – 

ist es für mich völlig unverständlich,

warum der Kirchentag,
den ich sonst schätze,
es nicht erlaubt,

dass Juden, die Christen geworden sind,

einen Info-Stand aufbauen. 

Und man behauptet stattdessen,

Israel bräuchte Jesus nicht.

Jüdische Menschen hätten einen eigenen Zugang zu Gott.

Hier steht das Gegenteil:

Israel – das sind „die verlorenen Schafe“,

sagt Jesus.

Natürlich brauchen sie ihn.
Nur haben die Israeliten das Privileg,

dass Jesus sich ihnen als erstes zuwendet.

Und da hat Jesus nun wohl den Eindruck,

dass er seine Kräfte sparen muss.

Israel zuerst!

Wer weiß,

wenn er dieser fremden Frau jetzt hilft,

vielleicht heften sich morgen hundert 
und übermorgen tausend
fremde Hilfsbedürftige an seine Fersen.

Und dann kommt er gar nicht mehr

zu seinem eigentlichen Auftrag.

Also markiert er lieber rechtzeitig,

wo für ihn die Grenze ist.

Vielleicht hat Jesus so gedacht.

Das wäre für mich noch irgendwie nachvollziehbar.

Was ich nicht mehr verstehen kann ist,
wie es in der Geschichte weiter geht:

Wie gesagt,

die Frau lässt sich ihre verrückte Hoffnung 
nicht nehmen:

Irgendwann wird mein Beten erhört!

Als Jesus einfach weiter geht,

versperrt sie ihm den Weg

und wirft sich vor ihm auf die Knie:
„Herr, hilf mir!“ 

Angesichts so einer himmelschreienden Not

müssten eigentlich alle Konzepte
über „Kräfte sparen“ und „Israel zuerst“

in die Schublade wandern.

Jetzt müsste geholfen werden!

Aber Jesus tut es nicht.

Stattdessen spricht der dieses unsägliche Wort

 von den „Hunden“.
Sinngemäß sagt er:

„Die Israeliten sind Gottes Kinder.
Ihr Fremden seid wie Hunde.

Und das Essen stellt man für die Kinder auf den Tisch,

nicht für die Hunde.

Also geh!“
Das ist die dunkle Seite Gottes.
Wenn Dinge passieren,
die du überhaupt nicht zusammen bringst

mit Gottes Liebe und Barmherzigkeit.

Wenn dir die Bilder aus der Tagesschau
unter die Haut gehen.

Oder wenn du selber 

von einem harten Schlag getroffen wirst.

Und vielleicht wurde diese Geschichte weiter erzählt,
damit wir darauf vorbereitet sind:

„Es gibt diese Seite von Gott,

die du nicht verstehen kannst.

Es gibt Erfahrungen,

da mag dir Gott abweisend,

kalt und verschlossen erscheinen.

Und du wirst auf deine Frage „warum?“

möglicherweise keine Antwort bekommen.

Aber wenn dir das geschieht,

dann versuche,
so zu reagieren,

wie die Frau in dieser Geschichte reagiert.“

Im Einsatz für ihre Tochter

zeigt sie eine unbeirrbare Festigkeit. 
Ihre Bitte bleibt unbeantwortet.

Sie wird weg geschickt.

Aber die Frau lässt sich davon nicht beeindrucken.

Ja, sie nimmt das verletzende Wort von den „Hunden“ 

auf und sagt:

„O.k. – dann bin ich halt ein Hund,
aber auch die Hunde 
gehören doch irgendwie zur Familie.

Und wenn für die Kinder genug da ist,

dann wird es auch für die Hunde reichen!“

Und so fängt sie Jesus in seinen eigenen Worten.

Ja, sie hat mit ihm gerungen.

Es war ein Gebets-Kampf,

der ihr das Äußerste abverlangt hat.

Aber  am Ende ist sie die Siegerin.

Ihre Ausdauer,

ihre Geduld,

ihre Hoffnung
tragen Früchte.

Überwunden von so viel Hartnäckigkeit sagt Jesus:

„Frau,

dein Glaube ist groß.
Dir geschehe,

wie du willst!“

Und ihre Tochter wurde gesund zu derselben Stunde.

Ein bemerkenswerter Schluss!
Während eine gewichtige Bitte im Vaterunser heißt:

„Vater …dein Wille geschehe …“,

dreht Jesus die Sache hier um:
„Frau, was du willst, geschehe“!

Liebe Gemeinde,
ich werde jetzt nicht sagen:

„Bleib dran am Beten,

und irgendwann wird dir jeder Wunsch erfüllt!“

Aber ich nehme für mich und für uns alle 
aus dieser Geschichte doch das Folgende mit:
Es ist möglich,

Gott „umzustimmen“. 

Gott lässt sich „überreden“.

Wir können Gottes Antwort nicht erzwingen,

aber offensichtlich

steht ein ausdauerndes, unerschrockenes,

geduldiges Beten 

unter einer großen Verheißung.

Und – es ist vor allem die Fürbitte,

das Beten für einen anderen,
dem hier eine so starke überwindende Kraft

zugesprochen wird.

Wenn wir vor dem Schweigen Gottes

nicht zu schnell kapitulieren,

wer weiß, 

was wir durch unsere Gebete noch bewegen werden!

Und das Zweite, was ich hier mitnehme, ist:
Jesus hat gelernt.
In der Begegnung mit der fremden Frau

hat Jesus gelernt,

eine Grenze,

die er vorher gezogen hat,

zu überschreiten:
Nicht nur die eigenen Leute 

sind die „verlorenen Schafe“;
auch die Not der anderen

wird ihm von seinem Vater ans Herz gelegt.
So wie es vom 12jährigen Jesus einmal heißt:

„Er nahm zu an Weisheit …“

So mag es auch hier gewesen sein:

Jesus entdeckt immer mehr,
wie weit das Erbarmen Gottes
über dieser Welt ausgespannt ist.

Und wenn schon Jesus zu lernen hatte,

um wie viel mehr haben wir immer neu zu lernen,

Grenzen zu überschreiten,
unseren Blick weiter werden zu lassen

und auf die zuzugehen,

deren Not an unsere Ohren dringt.

Dazu helfe uns Gott.



Amen.

